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Unser Chef wandte sich erneut dem Crosstrainer zu. Er 
drehte das Stellrad, mit dem man den Reibungswiderstand 
verändern konnte, von null auf acht, die höchste Marke.

Mit herausgestreckter Brust stellte er sich auf den Cross-
trainer. »Mal sehen, wie viele Kilometer ich schaffe, bis 
sich die ersten Schweißperlen zeigen.« Sein erster Versuch, 
die Pedale zu bewegen, scheiterten. »Da hat sich wohl die 
Mechanik verhakt«, meinte er leise und korrigierte das Stell-
rad auf Stufe fünf. Sichtlich bemüht brachte er das Gerät in 
Schwung. Da ich inzwischen einigermaßen regeneriert war, 
stellte ich mich seitlich vor das Gerät und starrte meinen 
Chef an, was ihn irritierte. Genau dies war meine Absicht. 
Sofort kam er aus dem Takt. Außerdem zeigten sich die ers-
ten Schweißperlen auf seiner Stirn, obwohl er die Pedale 
noch kein Dutzend Mal zum Schwingen gebracht hatte.

Ohne sich etwas anmerken zu lassen, verließ er den 
Crosstrainer. »Leider habe ich im Moment keine Zeit, um 
bis an meine Leistungsgrenzen zu gehen. Ich werde in 
Zukunft abends trainieren, wenn Sie alle Feierabend haben. 
Nicht, dass ich Sie mit meiner Fitness frustriere.«

KPD nickte Gerhard und Jutta kurz zu. »Dann will 
ich Sie mal alleine lassen.« Am Türrahmen angekommen, 
drehte er sich um. »Ja was ist nun, Herr Palzki? Los, kom-
men Sie. Unser Termin in Mannheim, oder haben Sie das 
vergessen?«

Ich stöhnte auf. Alles, was ich im Moment benötigte, 
war eine Dusche, aber kein Termin mit KPD im baden-
württembergischen Ausland. Ich musste Zeit gewinnen. 
»Sie wollen sich doch sicher vorher umziehen, Herr Die-
fenbach?«, flötete ich.

»Ach was«, wehrte er ab. »Das passt schon. Los, sonst 
kommen wir zu spät.«
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K a p i t e l  2   –  
E i n  S c h o c k  f ü r  R e i n e r  Pa l z k i

Eine Fahrt in KPDs Dienstwagen war gefährlicher als 
das Verteilen von politischen Flugblättern in Nordkorea, 
was ausschließlich an seiner Fahrweise lag. Als Mitfahrer 
hatte man den Eindruck, er wüsste nicht, dass zum Füh-
ren eines Kraftfahrzeugs ein Führerschein obligatorisch 
war. Aber wer kontrollierte schon einen Dienststellen-
leiter, insbesondere wenn er so autoritär wie KPD auf-
trat? Ich kam mir vor wie in einem Computerspiel, als 
mein Chef ohne Rücksicht auf Verluste seinem Ziel ent-
gegenfuhr und dabei oft genug die komplette Straßen-
breite für sich beanspruchte. Lediglich auf der vierspurig 
ausgebauten B9 musste er sich wegen der Mittelleitplan-
ken auf zwei Spuren beschränken. Als zum wiederhol-
ten Mal im Ludwigshafener Stadtgebiet ein entgegen-
kommender PKW gerade noch ausweichen konnte und 
KPD »Wo kam der denn jetzt wieder her« fluchte, hatte 
ich einen Geistesblitz.

»Herr Diefenbach«, sagte ich. Das lenkte ihn zwar wei-
ter vom Verkehrsgeschehen ab, doch das ging im Grund-
rauschen unter. »Kann es sein, dass Sie Ihre Brille verges-
sen haben?« Ich hatte KPD noch nie Brille tragen gesehen.

Sein Gesicht wurde schlagartig rot. Grimmig schaute er 
mich länger an, was zum nächsten Problem führte.

»Vorsicht, die Ampel ist rot.«
KPD stieg in die Eisen. »War an dieser Stelle schon 

immer eine Ampel?«, fragte er mich überrascht.
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Nach meinem zaghaften Nicken sprach er weiter. »Wie 
haben Sie das herausgefunden, Herr Palzki?«

»Das mit der Ampel?«
Er reagierte über meinen Scherz unwirsch. »Ich meine 

die Brille. Das können Sie doch keinesfalls wissen. Ich 
lasse sie doch immer zu Hause liegen, damit mich nie-
mand damit sieht.«

»Eine Fernbrille macht zu Hause wenig Sinn«, antwor-
tete ich. »Wie viele Dioptrien haben Sie so angesammelt?«

»Ich weiß nicht«, antwortete er. »Der letzte Sehtest vor 
fünf Jahren war eine Farce. Der Optiker wollte mir fast eine 
Binde mit drei schwarzen Punkten verschreiben. Stellen Sie 
sich das einmal vor, Herr Palzki! Das geht doch nicht als 
guter Dienststellenleiter. Nein, mit solch einem Makel wür-
den mich meine Untergebenen nicht mehr ernst nehmen!«

Ich lachte innerlich. Auch ohne Brille nahm KPD nie-
mand ernst.

»Grün«, sagte ich zu ihm.
Nachdem er meine Bemerkung geistig umgesetzt und 

verstanden hatte, legte er mit einem Kavalierstart los. 
»Ich habe keine Probleme mit meinen Augen. In meiner 
Dienststelle sehe ich alles perfekt ohne Brille. Das ist der 
Vorteil der Kurzsichtigen.«

»Und die Entfernungen?«
»Das ist doch uninteressant«, winkte mein Chef ab. »In 

der Kurpfalz kenne ich alles aus dem Effeff. Nur wenn mal 
eine neue Ampel installiert wird, kann es vorübergehend 
zu leichten Irritationen führen. Also wo ist das Problem?«

Ich konnte es nicht fassen. KPD war eine Gefahr für 
die Menschheit, ich wusste es schon immer. Wahrschein-
lich war er mit der relativen Fahrblindheit nicht alleine. 
Regelmäßige Gesundheitschecks und Sehtests für Pkw-
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Führerscheinbesitzer würden sich auch in 100 Jahren in 
Deutschland nicht durchsetzen, zu groß war die Lobby 
der Autofahrer.

»Da verpassen Sie in Ihrem Urlaub aber einiges«, fuhr 
ich fort.

Er tat sich schwer mit der Antwort. »Da habe ich meine 
Brille natürlich dabei, da passt meine Frau drauf auf.«

»Ihre Frau hat Sie im Griff?« Mist, wie konnte ich nur 
so provozieren? Die Frage war zwar gerechtfertigt, aber 
im Moment völlig unangebracht.

KPD echauffierte sich. »Wo denken Sie hin, Herr 
Palzki! Meine Frau ist wohlerzogen und würde mir nie-
mals widersprechen. Ich weiß, diese weiblichen Tugen-
den sind heutzutage nur noch selten zu finden. Aber Sie 
kennen schließlich meine Grundprinzipien: Ich bin der 
Kapitän, der Rest ist die Mannschaft.«

Als einzig Sehender unter Blinden in diesem Wagen 
ging ich nicht weiter auf das Thema ein. Wir waren inzwi-
schen fast am Ziel angekommen, und ich lebte noch, was 
wollte ich mehr?

»Da vorn geht’s rechts zu den Parkplätzen«, sagte ich 
vorausschauend und meinte den Parkplatz am »Techno-
seum«. Von dort war es ein kurzer Fußweg zum Haupt-
eingang des Luisenparks in der Theodor Heuss-Anlage.

»Nichts da«, entgegnete er und wechselte von der rech-
ten auf die linke Spur der vierspurigen Straße. Was hatte 
KPD vor? Wollte er über den Schottermittelstreifen fah-
ren, auf dem sich die Gleise der Straßenbahn befanden? 
So verrückt konnte nicht mal mein Chef sein.

Er bremste ab, und in dem Moment sah ich die Links-
abbiegerspur. Trotz der eindeutig roten Ampel fuhr KPD 
über die leeren Gegenspuren in die Seitenstraße, die 
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gegenüber als Stichstraße zwischen Luisenpark und dem 
Carl-Benz-Stadion mündete. Gartenschauweg hieß dieser 
mir unbekannte Weg, den KPD mit reichlich überhöhter 
Geschwindigkeit entlangbretterte.

»Dürfen Sie mit Ihrem Wagen in den Park reinfahren?«, 
fragte ich, weil ich dies nicht für unmöglich hielt. Wenn er 
sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, bekam er es meistens 
auch. Da ich den Park bereits seit meiner Kindheit kannte 
und immer wieder gern hierher kam, wusste ich, dass sich 
die vielen windenden Wege hervorragend für eine Rallye 
eignen würden. Zumindest in der Theorie. Praktisch waren 
die Wege natürlich den Fußgängern vorbehalten. KPD riss 
mich aus meinem Tagtraum.

»Das hat man mir leider nicht erlaubt, obwohl ich bei 
der Mannheimer Polizeipräsidentin interveniert habe. Aber 
seit Ihren Ermittlungen in der ›Eichbaum‹ Brauerei und 
dem Barockschloss ist mein Name in Mannheim in Poli-
zeikreisen nicht mehr so gut gelitten.«

Er funkelte mich an, als hätte ich persönlich seinen 
Namen in den Schmutz gezogen. Dabei hatte er es mir zu 
verdanken, dass die beiden äußerst schwierigen Ermittlungs-
fälle gelöst wurden, noch dazu in einem anderen Bundesland.

»Ich hätte keine Vorrechte in Baden-Württemberg, 
hat man mir im Präsidium beschieden, als ich mich dort 
wegen des Verbots, das der Luisenpark ausgesprochen hatte, 
beschweren wollte.«

»Mit dem Auto durch den Park zu fahren, ist ja auch 
nicht so ungefährlich. Denken Sie an die vielen Besucher.«

»Drüben bei uns in der Pfalz hätte man den Park für 
mich gesperrt«, knurrte er. »Aber die Parkverwaltung ist 
mir doch noch entgegengekommen.«

KPD bog hinter einem länglichen Gebäude links ab. 


